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«Man muss das Ende mitdenken»
DieBasler AutorinMenaKost hat altenMenschen zugehört und sich damit der eigenenAngst vor demTod gestellt.

Interview: HannesNüsseler

Ein bescheidenerWunsch, und
doch unmöglich: noch einmal
einen Salat essen, wie ihn die
Mutter zubereitet hat. «Derwar
so gut! Daran denke ich noch
heute», sagt Alice Schaufelber-
ger, die mit 111 Jahren älteste
Frau der Schweiz. In «Ausle-
ben», dem neu erschienenen
PorträtbuchvonMenaKost und
Annette Boutellier, erzählen 15
Menschen zwischen 83 und 111
Jahrenvon ihrem langenLeben,
ihren Hoffnungen – und dem
nahenTod.

«Es tut gut, über denTod zu
reden», schreibt die 40-jährige
Basler Journalistin Kost imVor-
wort zu ihremBuch. «Weilman
ihn damit, zumindest ein Stück
weit, gemeinsam akzeptiert.»

Kost lässt eine Bergbäuerin,
einen Nobelpreisträger oder
einenehemaligenVerdingbub in
eigenenWorten und frei von je-
dem Pathos über die letzten
Dinge reden. Wenn sie einmal
wehmütig sei, sagt etwa die
2019 verstorbene Schauspiele-
rin Monica Gubser, dann im
Frühling. «Alles blüht, alles
kommt wieder. Nur die Men-
schen,diemir amnächstensind,
kommen nichtmehr.»

Trotzdem ist immer auch
vonDankbarkeit dieRede. «Ich
beklage mich nicht», sagt etwa
der 1933geboreneErioMarazzi,
der seine dementeFrauunddie
Tochter mit Down-Syndrom
pflegt. «Warum?Weil ich es im
Leben nicht schlecht hatte.»

Ergänzt werden die berüh-
renden und oft auch überra-
schendheiterenLebenszeugnis-
sedurchdiekonzentriertenPor-
träts der Fotografin Annette
Boutellier, von der auch das ak-
tuelle Bundesratsfoto stammt.

FürnächsteWoche ist die
Vernissage IhresBuches
angesagt. Findet sie trotzder
Pandemie statt?
Mena Kost: Nein, die ist abge-
sagt. Zuerst fand ich das sehr
schade: Einmal im Leben eine
Buchvernissage, und dann fin-
det sie nicht statt. Aber jetzt bin
ich sehr froh, weil einige der
Porträtierten schonangemeldet
waren. Und wir hatten so ein
Glück: Wäre das Virus ein Jahr
früher gekommen, gäbe es das
Buch nicht.

Eine solcheKrisekönnte
Anlass sein, sichgemeinsam
überdie eigeneEndlichkeit
Gedankenzumachen.
Genau.UnsereGesellschaft be-
schäftigt sichvielmitAnfängen,
aber zu wenig mit dem Aufhö-
ren. Dabei wird die ganze Fülle
des Lebens erst erkennbar,
wennman das Endemitdenkt.

AlsMöglichkeit, eine
Lebensgeschichte aufden
Punkt zubringen?
Ja, wobei man beim Erzählen
des eigenen Lebens natürlich
sehr an die Umstände und das
Schicksal gebunden ist. Ab
einem bestimmten Punkt im
Leben ist viel vorgespurt, wer
dann noch etwas ändern will,
muss das ganz dezidiert tun.
Sonst geht es darum,denFokus

auf das zu legen, was an der
eigenen Geschichte gut ist. Für
alte Menschen ist das die ein-
zige harte Währung, denn die
Möglichkeiten schwinden:Man
wird schwächer, das Umfeld
stirbt weg – die Welt wird wirk-
lich kleiner. Deshalb war ich
auch sobeeindruckt,wie positiv
und aufgeräumt die Porträtier-
ten sind.

Washat Sie andemThema
gereizt?
MeineGrosseltern sindmir sehr
wichtig, undmeineGrossmutter
hat mir gezeigt, was das Älter-
werden bedeuten kann. Wie
mansichmit seinen reduzierten
Möglichkeiten immer und im-
mer wieder neu arrangieren
muss. Irgendwann hat sich der
Tod einfach so in unsere Bezie-

hung eingeschlichen. Davon
wollte ich zuerst gar nichts wis-
sen, bis ich merkte: Wenn ich
unsereNähebewahrenmöchte,
müssenwir auchdarüber reden.
Daerstmerkte ich,wie reichdas
Thema ist.Wiegut es fürunsere
Beziehung ist, und fürmich.

UndwiehabenSiedieGe-
sprächspartner für IhrBuch
gefunden?
Ich wollte möglichst unter-
schiedliche Menschen zu Wort
kommen lassen: aus der Stadt,
vom Land, gläubig, nicht gläu-
big, mit Kindern und ohne.
Dannhabe icheineUmfragege-
startet,wermitmachenmöchte,
per Brief. Und es waren nur ge-
rade zwei Leute, die aus guten
Gründen abgesagt haben. Es
sind mutige Menschen, die ge-

meinsam mit einer Öffentlich-
keit auf ihrLebenschauen.Und,
nochvielmutiger: die vorwärts-
blicken. Sie sind auch sehr stolz
auf das Resultat.

HatdieseGelassenheit im
Umgangmitdemeigenen
Todauchdamit zu tun, dass
dieseMenschenmehrdurch-
gemachthaben, zumBei-
spiel denZweitenWeltkrieg?
Gutmöglich, dass derTodwäh-
rend ihrer Jugendpräsenterwar.
Es macht eben einen grossen
Unterschied, obmannurkondo-
liert, oder obmandieTotenmit
eigenen Augen sieht. Früher
gingmannochzudenNachbarn
und sass dort in der Stube, wo
jemandaufgebahrt lag.Manhat
viel mehr mitbekommen und
dadurch auchmitgetragen.

Wasmichverblüfft, ist die
DemutundDankbarkeit,mit
der sichdieBefragten ihrer
Lebensbilanz stellen…
Das hat mich auch überrascht.
Und dann ist es auch so, dass
einige von der heutigen Zeit ir-
ritiert sind: nicht unbedingt von
den jüngeren Menschen, aber
von unseremUmgangmit Res-
sourcen, der Verschwendung
vonEssen zumBeispiel.Dasbe-
trifft diese Leute wirklich. Ich
habe selbst alte Grosseltern,
undwennwir alle so lebenwür-
den wie sie, dann wäre vieles
anders.

DenkenSienach IhremBuch
andersüberdasAlter?
Unbedingt! Wir klammern alte
Menschen zu oft aus unserer
Wahrnehmung aus. Das merke
ich anmir selber: Vor demBuch
habe ich ältere Personen an der
Tramhaltestelle garnicht richtig
beachtet oder sogar weggese-
hen. Jetzt schaue ich genauer
hin, unddadurch ist dieStadt für
mich vielfältiger geworden.

UndüberdenTod?
Was ich durch das Buch gelernt
habe, ist, dass es einen Unter-
schied zwischen dem Sterben
unddemTodgibt.VordemSter-
ben haben viele Angst, weil es
mit Leiden verbunden sein
kann. Den Tod selbst fürchten
aber die wenigsten alten Men-
schen. Das hat mich sehr beru-
higt, weilman sich offenbarmit
demGedanken an denTod ver-
söhnenkann. Ich selbst aberbin
in einer Phase, wo es schlimm
fürmichwäre,wenn jemandaus
meinemUmfeld sterbenwürde.
Und mein eigener Tod wäre
schlimm fürmeine Kinder.

HabenSie eineVorstellung
davon,wasSiedanach
erwartet?
Nein,und ichbinganz froh,dass
ich mich nicht festlegen muss.
Ich bin nicht religiös. Abermei-
ne Grossmutter hat mir einmal
geschrieben, dass unsere Ver-
bindung nie aufhören wird. Für
eine solche Vorstellung bin ich
schon empfänglich.

Buch «Ausleben – Gedanken
an den Tod verschiebt man ger-
ne auf später» von Mena Kost
und Annette Boutellier. Chris-
toph-Merian-Verlag, 196 Seiten.

«Sie sind sehr stolz auf das Resultat»: Mena Kost mit ihrem Buch «Ausleben». Bild: Kenneth Nars
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«UnsereGesellschaft
beschäftigt sichviel
mitAnfängen, aber
zuwenigmitdem
Aufhören.»

Nicht ganz
zu Ende geträumt
Theater Das Theater Junges M
bringt seineVersionvonShakes-
peares «Sommernachtstraum»
in Dornach auf die Bühne. Dort
stehteinBaumohneBlätter.Wir
befinden uns in einemWald vor
Athen. Nicht in einem üblichen
Wald, sondern in einem Elfen-
wald. Hier werden bald rätsel-
hafte Dinge geschehen. Denn
die Theaterkompanie Junges M
spielt im Dornacher Neuen
Theater ihreVersionvonShake-
speares «Ein Sommernachts-
traum».Eshandelt sichumeine
verwinkelte Komödie, viele Fi-
guren,vieleParallelhandlungen.

Die jungen Schauspielerin-
nen und Schauspieler stellen
ihre Rollen zu Beginn vor. Da
sind die drei jungen Elfinnen.
SiemacheneineSachedeutlich:
Im Stück gibt es zwei Arten von
Lebewesen, Elfen und Men-
schen. Und dass die Ersteren
den Letzteren überlegen sind,
heisst esgleichauch:«DieSterb-
lichen sehen uns nicht, aberwir
sehen die Sterblichen.»

DieVerstrickungennehmen
ihrenLauf
Dassdie Sterblichenauch inSa-
chen Liebe ein wenig anders
funktionieren als die Waldbe-
wohner, wird sich ebenfalls zei-
gen. Puck, der Leibdiener des
Elfenkönigs Oberon wird gebe-
ten, aus dem Buch der Liebe zu
singen – was er auch gleich mit
pathetischemGesichtsausdruck
tut. Das Buch der Liebe sei lang
und langweilig und so schwer,
dassmanesnicht tragenkönne.
Die Menschen widersprechen,
zumindest Hermia, die mit
ihrem Liebhaber Lysander in
den Wald geflohen ist: «Das ist
nicht wahr, das Buch der Liebe
ist kurz undwild.»

Diese unterschiedliche Auf-
fassung von Liebe von Men-
schen und Elfen ist ein Motiv,
das sichdurchs Stückhindurch-
zieht und auch der Körperspra-
che der Spielenden abzulesen
ist. Während die Elfen meist
verträumt um den charmanten
Diener Puck herumlungern,
sind die Menschen stets auf
Trab. Sie rennen einer verlore-
nenLiebehinterher, oder einer,
die nicht erwidert wird. Doch
auchunter ihnengibt es Streite-
reien,dasHerrscherpaarTitania
und Oberon befindet sich in
einem ständigen Strudel aus
Eifersucht und Anziehung.
ZiemlichmenschlicheGefühle,
auch bei den Elfen also.

DieVerstrickungennehmen
ihren Lauf und das Publikum
muss aufpassen, dass ihmnicht
schwindlig wird. Denn wo be-
reits imOriginaltext komplizier-
te Personengefüge angelegt
sind,wirddies inderDornacher
Versionnochverstärkt. So spielt
Selina Randegger neben Her-
mia auchdieRolle vonHermias
GeliebtenLysander.DieAbsicht
solcher Verwirrspiele ist ein-
leuchtend: Auf der Bühne soll
traumhaftes Theater gespielt
werden, Handlungen, Figuren
und Musik sollen miteinander
verschmelzen. Leider wird die-
ses Ineinanderfliessen nicht
konsequent durchzogen und so
entsteht einStück, das sich radi-
kaler vom Original lösen und
wirklich zum Traum werden
könnte – dies aber nicht tut.

ValerioMeuli


